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Die Rede Lloyd Georges
London, 19. Dez. (Meldung des Reuterſchen Bueans.)

Unterhaus. Bonax Law teilte mit, Deutſchland habe die Zu
ſicherung gegeben, daß Kapitän Bl a re nicht das Schickſal des
Kapitäng Fryatt teilen würde. Das deutſche Marineamt be
trächte die „Caledonia“ als einen bewaffneten Hilfskreuzer,
und Kapitän Blaikie habe nur ſeine Pflicht getan, indem er ver
ſucht habe, das U-Boot zu rammen.

Der Unterſtaatsſekretär des Ackerbauamts Winfreny teilte
mit, daß die Regierung beabſichtige, einen feſten Weizenpreis für
die Saiſon 1916/17 zu garantieren

Die Rede Lloyd Georges wurde im Unterhauſe mit aller
größtem Jutereſſe erwartet. Das Haus war gedrängt voll, und
der Premierminiſter wurde, als er ſich erhob, mit lautem Beiſall
empfangen. Lloyd George ſagte: Unſere Antwort auf die
deutſchen Vorſchläge, wird im vollen Einvernehmen mit
unſeren Verbündeten gegeben werden. Jeder, der den Krieg
leichfertig verlängern wolle, würde die Schuld für dieſes Ver
brechen auf ſeine Seele laden, aber jeder, der den Kampf auf
gebe, ohne daß das Ziel erreicht wäre, würde perſönlich die Schuld
dafür übernehmen. Die Annahme der Vorſchläge des deutſchen
Reichskanzlers würde bedeuten, daß wir unſere Köpfe in eine
Schlinge mit einem Seil daran ſtecken würden. Ohne Genug-
mung (wörtlich: Reparation) iſt der Frieden unmöglich.

Lloyd George fuhr fort: Die Verbündeten gingen in den
Zrieg, um Europa gegen den Ueberfall der preußiſchen Militär
kaſte zu verteidigen. Sie müſſen auf den vollſtändigen Garan
tien beſtehen, daß dieſe Kaſte niemals wieder den europäiſchen

rieden ſtören wird. Wir vertrauen lieber auf unſere ungere e Armee als auf ein gebrochenes Wort. (Beifall.) Die

Verbündeten werden binnen wenigen Tagen eine förm
liche Antwort erteilen. Der grobe Mißgriff mit
Rumänien war ein Unglück, aber ſchlimmſtenfalls kanter den Krieg nur verlängern. Um zu verhindern, daß die Legt

in Rumänien ſich verſchlechtere, habe er energiſche Maßregeln in

Griechenland ergriffen, die ſeiner Meinung nach erfolg-
reich geweſen ſeien. England habe beſchloſſen, die Agenten von
Senizelos anzuerkennen. Lloyd George ſagte, er ſei von dem
endgültigen Siege überzeugt, wenn die Nation ſich von demſelben
Geiſt beſeelt zeige, wie die Armee an der Front.

Die „hiſtoriſche“ Unterhausſitzung
Amſterdam, 19. Dez. Ueber die heutige Unterhaus-

ätzung wird aus London gemeldet, daß Lloyd George wieder
gänzlich hergeſtellt ſei. Das ganze Land gehe mit Spannung der
hochwichtigen Erklärung entgegen, welche Lloyd George heute im
Unterhauſe abgeben werde. Die amerikaniſche Bot
ſchaft hatte geſtern die aus Waſhington empfangene dentſche
Note dem Miniſterium des Auswärtigen überreicht. Balfour
war krank und der Unterſtaatsſekretär Robert Cecil nahm als
Stellvertreter die Note in Empfang. Man erwartet, daß der
Premierminiſter die Note ſelbſt in ſeiner Rede bereits behandeln
werde; vielleicht werde er jedoch erklären, daß die Vorbün-
deten ſich untereinander erſt beraten müßten, ehe ſie eine
Antwort darauf geben könnten. Es ſteht gleichwohl feſt, daß der
Premierminiſer von neuem auf den unerſchütterlichen Beſchluß
des britiſchen Reiches hinweiſen wird, um das Ziel vollſtändig zu
erreichen, für welches der Krieg begonnen wurde. Man erwartet,
daß Lloyd George eine vollſtändige Auseinanderſetzung der
Kriegslage geben und die Tätigkeit der neuen Re
gierung beſprechen wird, ohne jedoch perſönliche Fragen zu
berühren. Es wird eine hiſtoriſche Sitzung werden und das Haus
dürfte gedrängt voll ſein, da ſeit Tagen alle Karten vergriffen
ſind. Die Abgeordneten ſind mit Anfragen um Plätze für die
Galerie überſchüttet worden. Man glaubt, daß heute nach Lloyd
George auch Asquith, Carſon und Bonnar Law das
Wort ergreifen werden. Wie verlautet, wird Lloyd George anch
den Fall des Kapitäns Blakis von der „Caledonia“ beſprechen;
wahrſcheinlich wird der Miniſterpräſident wenigſtens 156 Stunden
reden.

Ueber den deutſchen Friedensvorſchlag zur Tages
ordnung übergegangen

Petersburg, 19. Dez. (Petersburger Telegraphen
agentur.) Jm Reichsamt hat Miniſter des Aeußern
Pokrowskhy die Regierungserklärung verleſen, die er am
15. Dezember in der Duma verlas. Der Reichsrat ſtimmte
für den Uebergang zur Tagesordnung in der gleichen Form
wie die Duma.

Fürſt Radziwill aus Rußland zurück
„Berlingske Tidende“ meldet aus Stock holm: Das

Mitglied des deutſchen Reichstages, Fürſt Ferdinand
Radziwill, iſt aus Rußland hier eingetroffen. Der Fürſt hatte ſich bei Kriegsausbruch in Ruß-
land befunden und war ſeitdem dort als Kriegsgefangener
zurückgehalten worden. Er iſt jetzt durch Vermittlung des
Präſidenten Wilſon freigegeben worden. Er tritt heute die
Weiterreiſe nach Berlin an.

Mittwoch, 20. Dezember 1916

An Genrge ſin denſſſen Fredensenghet
Abendbericht des Großen hauptquartiers

Berlin, 19. Dez., abends. (Amtlich.) Von keiner
Front ſind beſondere Ereigniſſe gemeldet.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 19. Dezember. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

v. Mackenſen
In der Oſtwalachei iſt die Lage im allgemeinen

unverändert. Jn den beiden letzten Tagen wurden etwa
1000 Gefangene eingebracht und viele Fuhrwerke
erbeutet.

Heeresfront des Generalobe'rſt
Erzherzog Joſeph

Jm Meſt ecanesci Abſchnitt brachen zwei nach
ſtarker Artillerievorbereitung einſetzende feindliche Jn
fanterieangriffe in unſerem Abwehrfeuer zuſammen.

Heeresfront des Generalfeldmarſchalls
Prinz Leopold von Bayern

Stellenweiſe nahm die feindliche Artillerietätigkeit zu.
Italieniſcher und ſüdöſtl cher Kriegsſchaupla

Nichts von Bedeutung.

Der Skellverkreter des Chefs des Generalſtabes
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Amtlicher bulgariſcher Heeresbericht

Mazedoniſche Front: Vom Prespa-See bis zum
Wardar ſchwaches feindliches Artilleriefeuer, das nur etzoas hef
tiger war am CernaUfer und in der Gegend der Belaſice Pla
nina. Bereingzeltes beiderſeitiges Artilleriefener und Patrouillen-
unternehmungen am Doiranſee. Längs der Struma Artillerie
tätigkeit und Patrvuillenunternehmungen.

Rumäniſche Front: Jn der Dobrudſcha erreichten die
verbündeten Truppen die Linie Babadag-Oſzrowo. Kapvallerie zog
in die Stadt Babadag ein. Die Ruſſen zündeten auf ihrem Rückzug
die Dörfer an. Die einigermaßen wichtigen Gebäude wurden durch
den Feind zerſtört.

Jn der öſtlichen Walachei dauert der Vormarſch an. Die
verbündeten Truppen überſchritten den CalmatzuitFluß.

Die rumäniſche Bevölkerung auf der Flucht
Amſterdam, 19. Dezember. Die „Times“ meldet aus

Jaſey: Jn Jaſey und anderen Moldauſtädten kommen
unaufhörlich Flüchtlinge aus der Walachei an. Die Bevölkerung
von Barlad iſt auf das Dreifache geſtiegen. Galatz und Braila
ſind überfüllt. Die Flüchtlinge ſind hauptſächlich Städter. Die
Banern bleiben auſ dem Lande und legen gegenüber den ein
dringenden Feinden große Gleichgiltigkeit an den Tag.

Ein Schwede über die wirtſchaftliche Kraft
Dentſchlands

Stockholmer „Svenska Dagbladet“ veröffentlicht einen
Leitartikel vom Profeſſor Caſſel, betitelt Friedens
matinee““, in dem es heißt, daß der Vierverband bei der
Antwort auf den Friedensvorſchlag die eigenen Hilfsmittel und
die ökonomiſche Widerſtandskraft der Zentraſmächte miteinander
vergleichen müſſe. Es wird weiter daran erinnert, daß Deutſch
land durch die Eroberung Rumäniens ſeine Bedürfniſſe an
Getreide bis zur nächſten Ernte geſichert habe. Dann heißt es
weiter: Es iſt wahr, die ökonomiſche Kraft Deutſchlands iſt

ſelbſtverſtändlich zurückgegangen. Deutſchland iſt ärmer gewor-
den. Aber von einer Erſchöpfung der Hilfsmittel
des Landes kann keine Rede ſein. Wie iſt es jedoch in England
Das auf Einfuhr von Lebensmitteln in hohem Maße angewieſene
England ſieht ſeine Einfuhr ſehr erſchwert. Die Vorräte
Nordamerikas wie die Argentiniens ſind weit unter dem Durch
ſchnitt. England, die finanzielle Stütze des ganzen Vierver-
bandes, hatt- in der Woche, die am 2. Dezember endete, Ausgaben
von acht Millionen Pfund täglich, welche Summe auch die Kräfte
Englands überſteigen muß. Die anderen Ententemächte ſind
finanziell noch ſchlechter geſtellt. Frankreich muß ſeine Stagat2-
ſchuld mit mehr als zweieinhalb Milliarden Frank jährlich ver
zinſen. Von den Finanzen Rußlands und Jtaliens zu ſprechen,
lohnt nicht die Mühe. Der Weltkrieg verarmt auch die Neutralen.
Dieſe bedauerliche Verarmung der ganzen Welt wird
jeden Tag die Forderung des Friedens dringender machen.

Die Landſturmpflicht in Ungarn
Peſt, 19. Dez. Eine Verordnung des „Fonvedminiſters“

ordnet die neuerliche Einſchreibung und Neumuſterung der
Landſturmpflichtigen der Jahresklaſſen 1892 1898 an.

Geichäftsſtelle im Berlin und Berlmer Schriftleuung.
Bernburger Stratze 30. Fernru Amt Kurrürſt r. 629

Druck und Verlag von Otto Thiele. Halle (Saale

Was lehrt uns dieſer Krieg
für die deutſche Politik der Zukunſt?

Von Wolfgang Eiſenhart.
J

Jede Staatskunſt großen Stiles iſt Schöpferkraft,
iſt Produktivität. Darum klingt es uns unſerem
heutigen Bewußt ein ſo befremdend, wenn in den Ge
ſprächen mit ſeinem Sekretär Eckermann Goethe einmal die
Frage aufwirft, ob Napoleon I. unter die produktiven
Menſchen zu rechnen ſei. Denn jene ganz in ihren literari-
ſchen Intereſſen aufgehende Zeit, die den Begriff Pro
duktivität nur für das Schaffen des Künſtlers und Ge-
lehrten gelten laſſen wollte, hatte völlig überſehen, daß der
Staatsmann, nach einem Treitſchkeſchen Worte, ſich die
Dinge der Welt mit derſelben Kraft des Gedankens zurecht
legt wie der Dichter und Philoſoph.

Gewiß, auch die Arbeit des Staatsmannes iſt im höch-
ſten Sinne Produktivität, iſt ureigene Schöpferkraft, iſt
Aufbau, iſt Geſtaltung der Völkergeſchicke. Der Staatsmann
bricht die Bahnen für die Zukunft der Nationen darum
bedarf auch er der Schöpferkraft der Phantaſie, des kon
ſtruktiven Sinnes. Der Stoff, aus dem er bildet, iſt nicht
die Leinwand und der Marmor der Künſtlers; ſein Stoff
iſt das Wirken und Walten, das Ringe und Arbeiten, das
Sehnen und Hofſfen des Völkerlebens, däs er verſtehen und
begreifen ſoll, um aus ihm die Zukunft ſeines Landes zu
ſchmnieden. Der Staatsmann ſoll auf das Jnnigſte vertraut
ſein mit der Seele ſeines Volkes, mit dem großen Zuge
ſeiner nationalen Geſchichte, mit den ſchaffenden Kräften die
aus der Tiefe des Volkstums nach oben dringen und nach
Betätiaung ringen. Und allen dieſen Kräften, die oft un
klar und verworren die Zukunft der Völker zu bilden ſuchen,
ſoll er Richtung und Ziel geben. Er ſoll ſie zuſammenfaſſen
in einer kraftvollen Staatskunſt, die alle großen Gaben
ſeines Volkes, ſeine geiſtigen und wirtſchaftlichen Kräfte
machtvoll nach außen hin zur Geltung bringt. Der Staats
monn ſoll den Boden bereiten, auf dem das Völkerloben ſich
Vunrt auf dem die Nationen ihre gottgewollte Miſſion er

en.
Wohl dem Volke, das an ſeiner Spitze ſich einer ſolchen

im höchſten Sinne produktiven Staatskunſt er-
freut, die mit ſicherem Jnſtinkte die Bahnen zukünftiger
völkiſcher Entwicklung begreift, die aus dem großen Zuge
der nationalen Geſchichte ſicher berechnet, wohin der Weg
der Zukunft weiſt!

Aber wie ſelten iſt dieſes Gliick für die meiſten Stoaten!
Halbes Wollen und unſicheres Erkennen füllen leider die
meiſten Blätter auch der deutſchen Ceſchichte. So ſelten wie
die aroßen Dichter und Künſtler ſind leider auch die wirklich
großen Staatsmänner.

Mit dieſem Kriege hebt eine neue Epoche der deutſchen
Geſchichte an. Wird ſie den ſchöpferiſchen Genius finden,
wird eine echte ſtaatsmänniſche Produktivität beim Frieden
dem deutſchen Volke die Bahnen ſeiner Zukunft freimachen?
Dieſe große Schickſalsfrage zittert heute in Millionen treuer
deutſcher Herzen. Wird die Epoche wirklich eine Epoche für
uns werden? Oder wird all dies deutſche Heldentum, dieſe
noch nie geſehenen Opfer an Gut und Blut nur dozu führen,
daß höchſtens ein Angriff von unerhörter Frivolität auf
unſer nationales Sein mutig abgeſchlagen, fonſt aber alles
beim Alten bleiben wird?

Jm allgemeinen wird heute bei Erörterungen über die
deutſchen Kriegsziele meiſt der Fehler gemacht, daß man
die Frage nach den für uns wünſchenswerten Friedens-
bedingungen oſt lediglich nach der gegenwärtigen Weltlage
beantwortet, aber viel zu wenig deren künftige Entwicklung
ins Auge faßt. Es kommt beim Frieden nicht bloß derauf
an, Deutſchlands gegenwärtige Lebensbedingungen zu
ſichern, ſondern vor ollem auch die Lebensbedingungen der
deutſchen Zukunft: ein Geſichtspunkt der vor allem denen
völlig entgeht, die wie die Sozialdemokraten für Aufre ht-
erhaltung des Zuſtandes vor dem Frieden als alleiniges
deutſches Kriegsziel eintreten.

Der engliſche Staatsmann Roſebery hat einmal geſagt,
angeſichts des uns unerſättlich ſcheinenden engliſchen Zu-
greifens und Beſitzergreifens in allen Zonen der Welt, Eng
land müſſe ſeine Hand nicht nur auf die Gebiete der Welt
legen, deren es heute bedürfte, ſondern auch auf alle die,
deren es in Zukunft wahrſcheinlich einmal bedürſen würde.
Wie ſcharf hebt ſich hier das weitblickende Urteil des eng
liſchen Staatsmannes von der Kurzſichtigkeit unſeres
modernen deutſchen Pazifismus und Floumachertums ab!
Die engliſche Stogtsfunſt pflegt ſtets die ganze Weltloge
und alle ihre Entwicklungsmöglichkeiten im Auge zu hoben;
ſie rechnet, wie man geſagt hat, in Exdteilen und in Jahr-
hunderken. Darum iſt ſie, was man ihr auch ſonſt vor
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rfen möge, immer großzügig und weikblickend, und in
ieſem Sinne hat ſie auch dieſen Krieg gegen uns anne-

zettelt. England bekämpft uns nicht wegen deſſen, was wir
heute ſind, ſondern wegen e d. h. wegen des Macht
zuwachſes und des wirtſchaftlichen Aufſchwunges, den Eng
land bei weiterer Entwicklung Deutſchlands von uns in Zu
kunft noch fürchtet.

Aber dieſe weitblickende Art, Politik zu treiben, iſt den
meiſten Deutſchen noch heute ein Buch mit ſieben Siegeln,
und beſonders der Sozialdemokratie fehlt jedes Verſtändnis
dafür. Sonſt könnte ſie nicht für Erhaltung des Stetus quo
eintreten. Denn für die Frage: Was ſoll Deut'chland in
dieſem Kriege erſtreben, muß man ſich doch nach engliſcher
Art die Vorfrage klarmachen, welche Entwicklung wird
in dem nächſten Menſchenalter die Welt nehmen? Denn
Deutſchland ſteht nun einmal im Gedränge des Völker
lebens; und darum müſſſen die großen deutſchen Schickſals-
fragen nicht nur nach unſeren eigenen inneren Verhältniſſen
entſchieden werden, ſondern vielmehr auch nach den Macht-
verhältniſſen und den Machtverſchiebungen der Welt
lage, die in nächſter Zukunft zu erwarten ſind. Die Frage,
ob und welche Eroberungen für uns in dieſem Kriege
wünſchenswert ſind, kann nicht nur beantwortet werden nach
den Bedürfniſſen unſeres nationalen Jnnenlebens, wie es
leider heute viele ſogenannte Politiker tun ſondern ſie
muß vor allem auch beantwortet werden aus der euro
päiſchen Geſamtlage, ja aus der Weltlage
überhaupt. Dieſe Weſtlage iſt aber heute eine ſolche, daß
die ſchwerſten Zukunfts gefahren unſerem
Vaterlande drohen und drohen wöäſſen,
wenn es nicht mit erweiterten Grenzen
und geſtärkter Macht aus dieſem Kampfe
bhervorgeht. (Schluß folgt.)

Zur Beleuchtung feindlicher Hetzverſuche
Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt:
Amerikaniſche und engliſche Zeitungen haben im Juli

1916 eine angebliche Aeußerung des amerikani-
ſchen Arztes Dr. Steward von Jrwin über die
deutſchen Gefangenenlager verbreitet. Hirr
nach ſoll der amerikaniſche Arzt nach ſeiner Rückkehr nach
den Vereinigten Staaten erklärt haben, das herrſchende
Syſtem bei der Leitung der Gefangenenlager in Deutſch-
land ſei gänzlich verderbt. Die Kranken würden nicht rich
tig behandelt. Die Behandlung der Gefangenen durch die
Deutſchen ſei unmenſchlich, brutal und abſichtlich vernach-
läſſigt. Jn vielen Lagern, die er geſehen habe, herrſche
Tuberkuloſe. Gefangene, die zu krank ſeien, um zu
arbeiten, würden dem Hungertode preisgegeben.

Zur Beleuchtung dieſer gewiſſenloſen feindlichen Hetz-
verſuche ſind wir in der Lage, auf die von gegneriſcher Seite
erfundene Behauptungen von Dr. Steward von Jrwin
ſchriftlich abgegebene und von ihm am 4. November in
Waſhington eigenhändlich unterzeichncte Erklärung wieder
zugeben, die in deutſcher Ueberſetzung lautet:

Jch möchte gewiſſen Preſſemitteilungen über die Aeußerun-
gen, die ich nach meiner Rückkehr aus Deutſchland angeblich über
die Leitung der deutſchen Gefangenenlager und die Zuſtände
in ihnen gemacht haben ſoll, mit Nachdruck als nicht vrur
unwahr, ſondern töricht entgegentreten. Jch habe nur
ein einziges Lager beſucht (Ruhleben), ein Lager für Zivil-
gefangene. Jrgendwelche Angaben von meiner Seite würden
ſich daher notwendigerweiſe auf dieſes Lager Seſchränkrn. Man
hat mir jede Gelegenheit gegeben, die dortigen Lagerzuſtände
einzuſehen. Jch fand ſie als ausgezeichnet. Die au-
geblich von mir getanen Aeußerungen, daß die Lagerzuſtände
elend ſeien, daß man die Kranken vernachläſſige und ſterben laſſe.
daß Tuberkuloſe wüte und unrichtig diagnoſtiziert würde, ſowie
endlich daß viele Gefangene Hungers ſtürben, alle dieſe angeb
lichen Aeußerungen ſind reine Erfindung. Jch habe an den Zu
ſtänden, wie ich ſie in Ruhelehen ſah, nicht das geringſte aus
zuſetzen gefunden.

Fürſt Henckel von Donnersmarck
Berlin, 19. Dez. Fürſt Henckel von Donnersmarck iſt

heute mittag im Alter von 86 Jahren in ſeinem Palais am
Pariſer Platz geſtorben.

Fürſt Donnersmarck entſtammt einem ſchleſiſchen Adels-
veſchlechte, deſſen Aufſtieg und Reichtum am Anfang des
47. Jahrhunderts durch Lagarus Henckel, Handelsmann, Hof-
lieferanten und Kammerdiener des Kaiſers Rudolf II., be-
gründet wurde. Am 10. Auguſt 1830 zu Breslau geboren, erbte
er 1864 von ſeinem 9s jährigen Vater das ſchleſiſche Fidei-
kommiß Tarnowitz-Neudeck und die freie Standesherrſchaft
Beuthen, einen Beſitz, mit dem die Würde des Erb-Oberland-
mundſchenken im Herzogtum Schleſien verbunden iſt und zu
dem ausgedehnte Bergwerke gehören. Jnfolge ſeiner erſten
Heirat mit Madame Blanche de Paiva, geborenen La n
aus Moskau, die eine der gefeiertſten Frauen von Paris wäh
rend des zweiten Kaiſerreiches geweſen war, verbrachte der
damalige Graf Guido Henckel eine Reihe von Jahren faſt gang
auf franzöſiſchem Boden. Seine genaue Kenntnis von Land
und Leuten in Frankreich, veranlaßte Bismarck, ihn während
des Krieges zum Präfekten von Metz zu ernennen. Jm Som-
mer in Schleſien, im Winter im Blücherſchen Palais in Ber-
lin, führte der Fürſt von Donnersmarck dieſe Würde erhielt
er am 18. Januar 1901 einen ſeinem Range und ſeinem Ver
mögen entſprechſtenden gläöngonden Haushalt. Er ſah den
Kaiſer häufig als ſeinen Gaſt bei ſich. Seit 1887 iſt er in
zweiter Ehe mit einer Ruſſin, Katharing von Slepzow (in
erſter Ehe geſchiedener Gemahlin des ruſſiſchen Juſtigminiſters
und nachmaligen Botſchafters in Rom Nicolai Muratview) ver
mählt, die ihm zwei Söhne geſchenkt hat.

Der Land und Grubenbeſitz, der die Grundlage zu der heu
tigen wirtſchaftlichen Bedeutung des Fürſten Donnersmarck abge
geben hat, erfuhr eine großzügige Ausgeſtaltung vornehmlich in
den 70er und 80er Jahren Aber Fürſt Donnersmarck hat ſich
nicht darauf beſchränkt. Er iſt Vorſitzender der Schleſiſchen
Aktiengeſellſchaft für Bergbau und Zinkhüften-Vetrieb in Lipine
und beſitzt in dieſer Geſellſchaf, deren Kapital 27 Millionen Mark
berägt und deren Aktien in den letzten zehn Jahren dur-ſchniit
lich 400 Prozent notierten, die dauernde Mehrheit. Jn Schl ſien
hat Fürſt Donnersmarck des ferneren Jntereſſe an der Ka o
witzer BergbauGeſellſchaft, an der Laurahütte und an der Bis
marckhütte. Die Beſtrebungen des Fürſten auf dem Gebiete dir
Montan Induſtrie haben ſich indeſſen allmählich von Schleſien
bis nach dem Rheinlande und der Odermündung vorgeſchoben. Jn
dieſer Beziehung ſind die Rheiniſche Geſellſchaft für Ber bau
und Hüttenweſen, ſowie die Niederrheiniſche Hütte zu nennen.
Dem deutſchen Kolonialweſen hat Fürſt Donnersmarck von An-
beginn an ſein Aufmerkſamkeit zugewendet. Er war einer dir
erſten Beteiligten der Deutſchen Kolonial Geſellſchaft Südweſt
Afrika, die einſprangen, als es auf Bismarcks Appell galt, die von
Lüderitz begründeten ſüdweſt-afritan ſchen Rechte dem Reiche au
ſichern und u Rahhen. Große Wichtigk i wohnte der Be
teili des Fürſten Donrerzmark an der Rheiniſch- Weſt
fäliſchen Kohlen Induſtrie inne. S
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der Mittelmächte
Der „Secolo“ meldet: Am nächſten Sonntag das

Kardinalkollegiam wie üblich dem Papſt ſeine Weih-
nachtswünſche dar. Dieſer antwortet nach altem Brauch
mit einer Anſprache, die diesmal in den diplomatiſchen und kirch
lichen Kreiſen mit größter Spannung erwartet wird. Man ver
ſich rt, der Pabſt werden nicht verfehlen, auf den Frie-
densvorſchlag einzugehen.
„Daily News“ dagegen melden aus London: Von ver

läßlicher Seite (7) verlautet, daß der Papſt beſchloſſen hat,
in der Angelegenheit des deutſchen Friedensangebotes weder
vermittelnd aufzutreten, noch zu Gunſten der Annahme der
deutſchen Friedensbedingungen ſeinen Einfluß geſtend zu
machen. Der Papſt fürchtet, daß ein etwaiges Scheitern der
Friedensaktion zu ſeinen Bemühungen in Beziehung ge-
bracht werden könnte.

Man wird ja ſehen.
Weſtminſter Gazette ſchreibt in einem Leitaufſatz: Wir

halten dafür, daß die Verbündeten den Friedensvorſchlag
der Mittelmächte, welches auch ihre Abſicht oder ihre Be
weggründe ſein mögen, beantworten müſſen, weil wir in
einem Kriege begriffen ſind, in dem eine Rieſnzahl von
Menſchenleben auf dem Spiele ſteht. Inzwiſchen müſſen wir
ſagen, daß di Ausſichten auf ein poſitives Ergebnis des Friedens
vorſchlages, wenn er, wie jetzt verlautet, nicht mehr enthält als
die Rede Bethmann Hollwegs im Reichstag außerordentlich ge-
ring ſind. Deutſchland rühmt ſich, den erſten Schritt getan zu
haben. Es will uns giaub en machen, daß es trotz ſeiner glänzen
den militäriſchen Lage und Ausſichten auf Gründen der Menſch-
lichkeit bereit ſei, Vorſchläge zu machen, die eine gerignete
Grundlage für inen ehrenvollen Frieden bilden. Wenn Deutſch
land dies ernſt meint, iſt es offenbar ſeine Pflicht, mit einem
Ein twurf hervorzukommen, der wenigſtens in groö en
Urnriſſen umſchreibt, was es vorſchlagen will. um zum Frieden
zu gelangen. Wenn Deutſchland das verweigert, find wir gezwungen,
anzunehmen, daß ſein Angebot nur eine Geſte war, die darauf be
rechnet war, im eigenen Land und bei den N utralen Eindruck
zu machen, aber kein ernſtlicher Verſuch, den großen Krien zu
beenden. Die Mi't lmächte, die ſich rühmen, den erſten Schr'tt
getan zu haben, können ihre Aufrichtigkeit nur dadurch beweiſen,
daß ſie ihre Ziele enthüllen..

Depeſchenwechſel zwiſchen Kaiſer Wilhelm und
König Wilhelm

Stuttgart, 19. Dez. Jnfolge des Beſuches des
Kaiſers am württembkergiſchen Hofe fand zwiſchen dem
Kaiſer und dem König von Württemberg noch
ein Austauſch herzlicher Dewe'chen ſtatt. Jn dem an den
König gerichteten Telegramm brachte der Kaiſer u. a. zum
Ausdruck, mit welch aufrichtiger Freude ihn der herzliche
Empfano der Bevölkerung erfüllt habe, in der der deutſche
Gedanke und das deutſche Gefühl der Zuſammengehörigkeit
von Nord und Süd ſo lebendig ſei, wie dies ja auch durch
die hervorragenden Leiſtungen und die glänzenden Waffen
taten der tapferen Schwaben draußen an der Front täglich
beſtätigt werde.

Der Oberbefehlshaber der Jtaliener
in Albanien ertrunken

Die „Frankfurter Zeitung“ meldet aus Lugano: Ein Schiſf,
deſſen Jdentität bisher unbekannt iſt, ſtieß am 13. Dezember in
der Adrig auf eine Mine und ſank mit Mann und Maus. Es
ertrank dabei Generallentnant Ore ſie Bandini, der Ober-
befehlshaber des italieniſchen Heeres in Albanien und zahlreiche
Sexlente.

Die erſte Volksabſtimmung in Dänemark
Zum erſten Mal hat die ir der neuen däniſchen Verfaſſung

von 1915 vorgeſehene Volksabſtimmung über einen Geſetzentwurf
ſtattgefunden, zum erſten Mal haben ſich auch die Frauen, denen
nun auch in Dänemark das Wahlrecht zuſteht, an der Abſtimmerng
beteiligt. Man ſah daher in Dänemark ſelbſt dem Ergebniz mit
größter Spannung entgegen, aber auch das Ausland war an ihm
intereſſiert.

Es hind lte ſich um den Verkauf der ſeit dem 17. Jahrhundert
Dänemark gehörigen weſtindiſchen Jnſeln an die Vereinigten
Staaten von Amerika. Von dem Bcſitz hatte Dänemark nur noch
wenig Nutzen, im Gegen'eil die Kolonien erforderten beſtändigen
Zuſchuß und die einheimiſche Bevölkerung, meiſt Neger, war un
bequem. Man hatte ſchon öfters die Veräußerung der Jnſeln
erwogen, aber es war doch verblüffend, als in dieſem Sommer
die Vereinigten Staaten unerwartet ein Kaufangebot machten,
das einer verſteckten Drohung bedenklich ähnlich ſah. Sie erklär-
ten ihr ungeſtümes Drängen damit, daß auch England Abſichten
auf dieſe däniſchen Kolonien hätte, die ſeit der Vollendung des
Panamgkanals durch ihre Lage wertvoll geworden waren, zumal
die größte Jnſel, St. Thomas, keinen vorzüglichen Hafen beſitzt.
In Dänemark war die Regierung nicht abgeneigt, auf den Handel
einzugehen, ſtieß aber auf den Widerſtand einer machtgierigen
Oppoſition. Die jetzige Regierung, das Kabinett Zahle iſt, wie
ſchon die unter ſeiner Herrſchaft durchgeführte Abänderung der
Verfaſſung beweiſt. liberal. Sie hatte ein konſervatives
Miniſterium abgelöſt, das über einen unerhörten Skandal ge
fallen war, der Juſiizminiſter war wegen Schwindeleien, die er
vor ſeiner Ernennung als Rechtsanwalt begangen hatte, ins
Zuch haus geſchickt worden. Die konſervative Partei und mit ihr
ihr Führer Chriſtenſen waren ſeitdem machtlos. Nun ſah der
ehrgeizige Mann eine Gelegenheit. wieder emporzukommen. Er
ſtellte den Verkauf des alten Beſitzes als einen Verrat an der
nationalen Ehre hin und erzwang ſo in der Tat, daß die Re
gierung den Plan dem ungewiſſen Ergebnis einer Volksab-
ſtimmung unterbreiten mußte. So war das Schickſal des
Miniſteriums Zahle von dieſer abhängig. Zahle aber hat ſich als
aufrichtiger Bewahrer einer ſtreng durchgeführten Neufralität
gezeigt, von ſeinem Gianer Chriſtenſen war man, trotz ſeiner
Beteuerunger deſſen nicht ſo ganz ſicher. Bekanntlich hatte Eng
land früher ſtark auf die däniſche Hilfe gerechnet, Dänemark ſollte
die Rolle Belgiens ſvielen, und der deutſche Serſig am Skagerrak
hatte einen letzten Verſuch vereitelt, auch noch dieſen Kleinſtaat
in den Strudel hineinzureißen. Chriſtenſen aber hätte, wenn er
erſter Miniſter war, die Durchfahrt durch den Sund, wenn auch
ſcheinbar proteſtierend, doch vielleicht freigegeben und ſo die Oſt
ſee der engliſchen Hochſeeflot'e geöffnit. Man ſieht, von wie
weittragender Bedentung die Volksabſtimmung am 14. Dezember
war. Und ſie ergab den Sieg des Miniſteriums. Mit über
280 000 Stimmen gegenüber 150 000 wurde der Verkauf der
Koloni genehmigt und alle Hoffnungen, die man in England an
den Miniſterwechſel geknüpft hatte. waren zerronnen.

Unter den Wählern haben ſich diesmal auch viele Frauen be
funden, wenn auch nur 40 Prozent der Wahlberechtigten dieſes
Mal ihr Wablrecht ausgeübt haben. Wir wiſſen noch nichts vor
ihrer Parteiſtellung, dürfen aber ann hmen, daß die meiſten
di Politik des Friedens unterſtützt haben, wie ja auch in Amerika
Präſident Wilſon ſeinen Sieg wohl nicht in letzter Reihe den
weiblichen Wählern verdankt, die in ihm den Mann ſahen der
den Frieden bewahrt hätte. Das Frauenſtimmroecht greift immer
weiter um ſich und auch Deutſch'and wird früher oder ſpäter
ſich mit dieſer Frage aus inanderſ ben mſſen. Es iſt ſicher ſehr
wichtig, wie dann die Grenzen Den ſchlands b iſchaffen, ſein
werden, ob ſie die Pflege einer einfeitig friedlichen Politik ohne
ſchwere Gefährdung des Staatswohles geſtatten werden.

Friedensgedanken
Alle Völker ſehnen ſich nach Frieden. Die Kriegführen-

den ſowohl wie die mehr oder minder „neutralen“. Keine
Volksgemeinſchaft kann ſo frivol ſein, die bewußte Ver
nichtung höchſter Kultur- und Wirtſchaftswerte noch länger
ohne zwingende Not fortſetzen zu wollen. Und auch ſicher
nur wenige Einzelper ſönlichkeiten unter den kämpfenden
Völkern haben ein ſo robuſtes Gewiſſen, daß ſie zur Er
reichung ſelbſtſüchtiger Ziele den Friedensſchluß aufhalten
oder den Krieg aus Luſt am Werte vernichtenden Kampr
fortgeſetzt ſehen möchten. Bis auf den Untergrund überall
vorhandener Friedensſtimmung konnte man durch den
brodelnden Giſcht der Meinungen hindurchblicken, als am
weltgeſchichtlichen 12. Dezember 1916 der deutſche Kanzler

im Auftrage des Kaiſers und in Uebereinſtimmung mit den
Verbündeten Deutſchlands in feierlichſter Form die Hond
zum Frieden dargeboten hatte. Daß die unverantwortliche
Preſſe und ein Teil der verantwortlichen Staatsmänner in
den feindlichen Ländern in der erſten Ueberraſchung lär-
mend und entrüſtet abweiſend ſich verhielten, ändert nichts
an der Tatſache, daß um die Weihnacht 1916 der Friedens-
engel taſtend und prüfend durch die Welt geht. Wer ſich
nicht traut, ihm unter die Augen zu treten, verrät ſeine
Furcht vor der Verantwortung oder bekennt ſtillſchweigend
ſeine Schuld.

Der Herrſcher des ſtärkſten der kisher ſiegreichen Völker
durfte im Bewußtſein der erwieſenen Ueberlegenheit an
militäriſcher, wirtſchaftlicher und ſittlicher Kraft die
Friedensfrage ſtellen, ohne Gefahr zu laufen, von den
Ehrlichen der Welt unlauterer Motive geziehen zu werden.
Daß er es in dem Augenblicke tat, da den vierten der zehn
Feinde unentrinnbar ſein freventlich ſelbſt herausgeforder-
tes Schickſal ereilt, beweiſt zudem die Aufrichtigkeit der
Verſicherung: Deutſchland und ſeine Verbündeten „gehen
nicht darauf aus, ihre Gegner zu zerſchmettern oder zu ver
nichten“, ſie ſind vielmehr von dem Wunſche beſeelt, weiteres
Blutvergießen zu verhindern.

Jn dieſem Wunſche an ſich begegnen wir uns ſicher auch
mit unſern Feinden. Aber man kommt ſeiner Erfüllung
nicht näher, wenn man von ſeinen Gegnern, mit denen man
ſchließlich wieder zu „korrekten Bezichungen“ kommen will
und kommen muß, als von einer „Nation von Tigern, Mör-
dern und Heuchlern“ ſpricht, die es zu vernichten gelte, wie
es ein Teil der engliſchen und ruſſiſchen Hetzpreſſe tat. Der
Haß iſt noch immer in dem Erleben der einzelnen wie in
der Geſchichte der Völker ein ſchlechter Berater geweſen.
Sollte er auch in dieſem Kriege unſere Feinde blind machen
gegen den Stand der Dinge und die Ausſichten bei Fort-
ſetzung des furchtbaren Ringens, dann müſſen ſie eben bis
zur bitteren Neige den Kelch leeren, deſſen Gifttrank ſie ſelbſi
zuſammengebraut haben.

„Zum Kampf entſchloſſen, zum Frieden bereit.“ Das
war kein inhaltloſes Schlagwort des deutſchen Kanzlers,
kein „böſer Fallſtrick“, wie es der franzöſiſche Miniſterpräſi-
dent Briand vor der Deputiertenkammer darzuſtellen be-
liebte. Dieſe und ähnliche das Friedensangebot zunächſt ab
weiſenden Aeußerungen feindlicher Staatsmänner dürfen
uns nicht über die wahre Stimmung im feindlichen Ausland
täuſchen. Noch irreführender wäre es, die gegneriſche Preſſe
als Spiegelbild der wahren Volksmeinung zu bewerten.
Die vielen Zenſurlücken und die Aeußerungen, die gelegent-

ſchlüpfen, geben ſchon eher eine Vorſtellung von dem wahren
Erundton der Volksſtimmung. Wenn aus Anlaß des
deutſchen Angebots veranſtaltete Friedenskundgebungen in
Rußland und in Italien mit polizeilicher und militäriſcher
Gewalt unterdrückt werden mußten, wenn der franzöſiſche
Senator Humbert in der „Humanits“ feſtſtellt, daß „die
franzöſiſche Preſſe geſpickt voll von Lügen“ iſt, wenn man in
England den „Schwindel“ und den „dreiſten Volksbetrug“
öffentlich geißelt, ſo ſehen wir ein Syſtem der Vertuſchung
und der Vergewaltigung der Wahrheit bloßgelegt, dem wir
in Deutſchland glücklicherweiſe kein Gegenſtück an die Seite
zu ſtellen haben. Daran kann jedenfalls kein Zweifel ob-
walten und dieſe Erkenntnis bricht ſich erfreulicherweiſe
infolge des Ganges der Kriegsereigniſſe auch im neutralen
Auslande langſam aber ſicher Bahn daß dem deutſchen
Volke wie keinem anderen klarer Wein eingeſchenkt worden
iſt von Anbeginn.

Mit dem guten Gewiſſen, den Ernſt und die Schwere
der Dinge nicht beſchönigt, unſere Erfolge nicht übertrieben
zu haben, können unſere Heerführer und Staatsmänner vor
das Volk treten. Das gilt auch für die Erkenntnis der
wahren Kriegsurſachen. Eben in dieſen Tagen wird ein
von der franzöſiſchen ſozialiſtiſchen und ſyndikaliſtiſchen
Minderheit erlaſſenes Manifeſt im „Züricher Volksrecht“
veröffentlicht, in dem es nach Zuſammenſtellung der aus
ſchlaggebenden Dokumente heißt:

„Es geht aus dieſen Dokumenten klar hervor, daßz Frank
reich in jedem Falle interveniert hätte. Nicht die Kriegserklä-
rung Deutſchlands hat alſo Frankreich den Krieg aufgenötigt,
ſondern ſeine eigene imperialiſtiſche Politik, die es mit Rußland
durch Verträge und Anleihen verbunden hat, zog es in den
Konflikt hinein. Die it, daß Frankreich in der Neu
tralität nicht verharren werde, mußte Deutſchland aus mlitä-
riſchen Gründen zur Kriegserklärung drängen, deren Verſchie
bung die größte Gefahr für. Deutſchland dargeſtellt hätte.

Wie für die Erörterung der Friedensmöglichkeiten die
Feſtſtellung der Kriegsurſache von Bedeutung iſt, ſo erſchei t
es ſelbſtverſtändlich, daß die Kriegskarte die Grundlage der
Verhandlungen bilden wird. Nicht in dem Sinne, als ob
künftig die Grenzen Deutſchlands und ſeiner Verbündeten
durch die jetzige Schützengrabenlinie feſtgelegt werden
ſollten. Wir haben mit unſeren Verbündeten zuſammen
insgeſamt im Weſten und im Oſten ein Gebiet von rund
560 000 Quodratkilometer beſetzt, das alſo noch etwas größer
iſt als das Deutſche Reich mit ſeinen 541 000 Quadrat-
kilometern. Da wir nicht einen von uns heraufbeſchworenen
Eroberungskrieg geführt haben, ſondern einen uns aufge
zwungenen Verteidigungskrieg, und dieſer von uns ſter
vertretene Standpunkt natürlich auch bei Friedensverhand-
lungen feſtgehalten werden wird, müſſen uns für heraus-
zugebende Gebietsteile Gegenwerte geſichert werden, die den
militäriſchen Schutz unſerer Grenzen ermöglichen, uns
gegen neue Ueberfälle ſichern und unſere wirtſchaftliche

Freiheit und Entwicklungsmöglichkeit gewährleiſten. Das
gilt natürlich auch für unſere Bundesgenoſſen. Von den
Vorſchlägen, die die Vertreter der Mittelmächte zu Friedens
verhandlungen mitbringen würden, heißt es in der deutſchen
Note nur, daß ſie „darauf gerichtet ſind, Daſein, Ehre und
Entwicklungsfreiheit ihrer Völfer zu fördern“, und daß ſie

nach unſerer Ueberzeugung „eine geeignete Grund'age für
die Herſtellung eines dauerhaften Friedens bilden Noh

lich auch den dichteſten Maſchen der ſchärfſten Zenſur ent
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ind keinerlei amtliche Erklärungen unſerer Feinde erfolgt,
ſie ſind erſt in den nächſten Tagen zu erwarten. Die Er
klärungen einzelner Miniſter, auch wenn ſie in den Par-
lamenten abgegeben waren, bedeuten noch keine offizielle
Stellungnahme, die ſicher ebenſo im Einvernehmen ſämt
licher Verbandsmächte erſolgen wird, wie die Note der
Mittelmächte. Alle zurückhaltenden, zum Teil ſogar ab
weiſenden Aeußerungen oder die Stellung unmögl
derungen, wie: bedingungseloſe Räumung der beſetzten Ge
biete, Wiederherſtellung der eroberten Staaten und daneben
womöglich noch eine Vergütung der Hriegsſchäden, ſind
ſicher nur dazu beſtimmt, die eigene Volksſtimmung zu be
ſchwichtigen. Auch der ablehnende Beſchluß der ruſſiſchen
Duma ändert nichts an dieſer Wahrſcheinlichkeit.

Wir brauchen keinerlei Verſuche zu unternehmen, die
Entſchließungen unſerer Feinde zu beeinfluſſen. Während
ringsum in den Verbandsländern nur der Wechſel beſtändig
iſt und die leitenden Staatsmänner und Heerführer einer
noch dem andern verſchwinden, um „ſtarken Männern“
Platz zu machen, während dort wachſende Beſorgnis und
gärende Unruhe das öffentliche Leben beherrſchen, kenn
zeichnen bei uns kraftvolle Stetigkeit und ruhige Ent-
ſchloſſenheit den 2eordneten Gang der Dinge, und von dem
unbegrenzten Volksvertrauen getrogen, führt Hindenburg
unſere unvergleichlichen Truppen weiter von Sieg zu Sieg.

Ein deutſcher Sieg iſt auch das Friedensangebot.
lehnen es unſere Feinde ab, wollen ſie ſich die Blutſchuld
der ſchwerſten weltgeſchichtlichen Verantwortung aufbürden,
dann werden ſie im deutſchen Volk eine Kraftanſpannung er
leben, die ſie überall auf Granit beißen läßt. Dann werden
wir zu zeigen wiſſen, daß, der deutſche Siegeswille ſtärker
iſt, als der feindliche Vernichtungswille, und daß wir ſtark
genug ſind, den Frieden nicht nur zu erſehnen, ſondern auch
zu erzwingen.

v. Fabeck
Der General Max v. Fabeck, Ritter des Ordens Pour

le mérite, deſſen Tod kürzlich die Zeitungen meldeten,
wurde geboren zu Berlin am 6. Mai 1854 als Sohn des
Generalleutnants Hermann v. Fabeck und der Berta v. dem
Borne. Er vermählte ſich am 4. Oktober 1887 mit Helene
Freiin v. Seldeneck. Aus ſeiner Ehe ſind 4 Töchter ent
ſproſſen. Er trat nach Beſuch des Kadettenhauſes als Leut
nant im 1. Garde- Regiment zu Fuß am 18. Oktober 1871
ein und wurde 1906 Generalleutnant und Kommandeur der
28. Diviſion. Die Foemilie gehört dem polniſchen Adel an.
Das Wappen iſt in blau ein goldenes Hufeiſen, zwiſchen
deſſen nach obengekehrten Stollen ein kleines goldenes

Kreuz ſchwebt. Gg. S.
Aus dem „Reichsanzeiger“

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht die Bekanntmachungen
ur Ergänzung der Verordnung über die über die Einfuhr vonden ter Milch und von Milchpulver, die Ein und Durchfuhr

von Milcherzeugniſſen aller Art, über den Verkehr mit Zünd-
waren und die Ausführungsbeſtimmungen hierzu, über Verträge
mit feindlichen Staatsangehörigen und die Ausführungsbeſtim
mungen hierzu, die Anm ldung von Auslandsforderungen, die
Feſtſetzung eines Zuſchlages zu den Kriegspreiſen der zum
Kriegsdienſt ausgehobenen Pferde und über Geſchäftsaufſicht
zur on n eines Konkurſes und eine ausführliche Begrün-
dung dazu.

Mehlmangel in Schweden
„Berlingske Tidende“ meldet aus Stockholm: Wegen

Mehlmangel hat die Regierung beſchloſſen, der Lebens-
mittelkommiſſion für den Ankauf von Getreide und
Mehl 5 Millionen Kronen zur Verfügung zu ſtellen.

icher For

Provinz Sachfen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Das Eiſerne Kreuz
Das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe erhielen: Leutnant Spillner

aus Teuchern und Unteroffizier Wilhelm Menze aus Deub n.
Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erhielten: Unteroffizier Hans

Kuhne aus Creisfeld, Soldat Paul Steinberg aus Ahls-
dorf, Musk tier Willy Meer aus Benndorf, Flieger Richard
Wage aus Großjena, G freiter Otto Tromsdorf aus
Kalbitz, Erſatz-Reſerviſt Arno Kam zi s aus Laucha, Oberleut
nant Oswald und Eichentraut aus Saubach, Gefreiter
Oskar Häpe aus Oberſchmon, Train Unteroffizier H. Opel
aus Calzendorf, Unteroffizier Lehrer Alfred Scherling auspaar Gefreiter Enſt Rom berg aus Roßbach, Unſer
offizier Walter Hüte r aus Naumburg, Gefreiter Otto Schl ü ß
ler aus Schönburg, Vizefeldwebel Oskar Hähnlein aus
Deſſau, Unteroffizier Friedrich Fügner aus Deſſau, Musketier
Paul Stelzer aus Deſſau, Weh mann Karl Heinze und
Gefreiter Franz Breitmann, beide aus Sollnitz, Unteroffizier
Otto Rolke aus Deſſau und Untekoffigier Dothe aus Gröben.

t

Ziebigk, 19. Dez. (Ehrung Boelckes durch den
Kaiſer.) Nach dem Tode noch hat der Kaiſer den unbeſiegt ge
faher Helden geehrt durch Verleihung der Bezeichnung „Jagd
taffel Boelche“ an die Jagdſtaffel, die Hauptmann Boelcke zuletzt

hat. Hierzu hat der Vater des Helden, Herr Profeſſor
elcke in Ziebigk, folgende Telegramme erhalten:

„Seine Majeſtät hat der von Jhrem Sohne einſt geführten Staffel
den Namen Voelcke verliehen. Mit dem Namen werden Geiſt
und Leiſtungen des erſten Führers als ſtändige Werkmale dieſer
Jagdſtaffel weiterleben. r Kommandierende General der
Luftſtreitkräfte von Höppner.“ „Seine Majeſtät der Kaiſer
z fohlen, daß die von Threm Sohne zuletzt u Jagd
taffel 2, an deren Spitze er unbeſiegt gefallen ortan den
Namen „Jagdſtaffel Boelcke“ zu führen hat. Dieſe außerordent
liche Auszeichnung iſt ein erneuter Beweis für die Anerkennung,
die Seine Majeſtät den Taten und dem Wirken Jhres Sohnes
gollt. Die deutſche aber wird in dieſer Auszeich-
nung einen Anſporn ſehen, in heißem Streben dem Namen
ihres Meiſters Ehre zu machen. Oberſtleutnant Thomſen,
Chef des Generalſtabes der Luftſtreitkräfte.“

tn. Chemnitz, 19. Dez. (Hilfsdienſtamt.) Der Rat
hat beſchloſſen, ein Hilfsdienſtamt einzurichten. Das neue Amt
hat die Aufgabe zu erledigen, die der Stadtverwaltung bei der
Durchführung des neuen Hilfsdienſtgeſetzes zufallen.

Aus Landes und Skadkparlamenfen
Verbandstagungen Wahlen

V Quedlinburg, 19. Dez. (Kreistag.) Jn der Sitzung
des Kreistags, die unter dem r ſtellv rtretenden Land
rats Dr. Ziegner-Gnüchtel ſtattfand, und zu der auch Land
rat v. Jakobi aus Berlin erſchienen war, wurde u. a. der Bei
tritt des Kreiſes zu der Vereinigung der Förderung der
Südlinie des Mittellandkanals und zum Verbande
der preußiſchen Landkreiſe beſchloſſen. Der Anregung des
Landeshauptmancies, die Haftung für Darlehen, die Kriegs
beſchädigten aus dem Kreiſe zum Zwecke der Anſiedlung gewährt
werden, auf den Kreis zu übernehmen, ſoll Folge gegeben werden.
Die Durchführung wird einem Ausſchuß übertragen. Die in
dieſem Jahre vorzunehmenden Ergänzunigswahlen zum Kreistag
ſollen bis zum nächſten Jahre hinausgeſchoben werden. Die
Wahl des Amtsvorſtehers Sperling in Ditfurt e Kreistags
abgeordneten wurde für gültig erklärt. u itgliedern der
Loandwirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen vurden wieder-
gewählt: Amtsrat Braune-Winningen, Landesökonomierat
v. Dippe-Ouedlinburg und Gemeindevorſteher a. D. Klin-
genbergSchneidlingen. Der Kreistag nahm weiter den Be
richt über den Rechnungsabſchluß der Kreisſparkaſſe für 1915
entgegen. Die Einnahmen ſtellten ſiſich auf 4 281 919 Mark, die
Ausgaben auf 4244 704 Mark.
3 064 396 Mark, abgehoben 2 971 110 Mark. Die Einlagen haben
ſich gegen das Vorjahr um 279 919 Mark erhöht. Die Koſten
anſchläge für die Unterhaltung und Jnſtandſetzung der Kreis

Es wurden 1915 eingezahlt

735 für das Rechkrungsjahr 1917 im Geſamtbetrage von
100 000 Mark, wurden genehmigt Zur Beſtreitung der
Unterſtützungen der ſind bisher vom Kreiſevier Darlehen von gujan mer Millionen Mark, aufgenom nen.
Da bis zum 1. April k. ein weiterer Betrag von 500 000 Mk.
erforderlich ſein wird, wird der Kreisausſchuß ermächtigt, ene
neue Anleihe in dieſer Höhe aufzunehmen.

Bernburg, 19. Dez. (Die der Stadt Bernburg
bisher entſtandenen Kriegskoſten) belaufen ſich
auf insgeſamt 1 052 359 Mark davon entfallen auf Familien
unterſtützungen 903 814 Mark, auf Mietsbeihilfen 60 878 Mark,
auf Krisgsfürſorgekoſten 12 249 Mark, auf ſonſtige Koſten (Jn
ſertions, Vertretungs- uſw. Koſten) 55 728 Mark. 19690 Mk.
beträgt der Ausfall der Stadt beim Verkauf von Kartoffeln im
J 1915. Reich und Kreis haben zu den Ausgaben bis

r 859 744 Mark beigetragen, ſodaß für die Stadt 692 615 Mk.
zu decken blieben. Die bis zum 1. Oktober 1916 gezahlten
Reichsunterſtützungen betrugen 1 403 879 Mark. Der Ge-
meinderat bewilligte in nichtöffentlicher Sitzung ſämmtlichen Be
amten, Diätaren, Hilfsarbeitern und Hilfsarbeiterinnen ein-
ſchließlich der Schutzleute eine einmalige Teuerungs-

und zwar die Hälfte derjenigen Teuerungszulage,
ie ihnen am 1. Juli d. Js. in Höhe von 300 boegw. 120 Mark

ausgezahlt worden war. Sämtlichen Arbeitern ie den techni-
ſchen Betrieben und die Straßenarbeiter erhalten eine ein
malige außerordentliche Zulage in Höhe der ihnen ſeit andert
halb Jahren gewährten ſtändigen monatlichen Teuerungszulage
in P von 5—-20 Mark bei den Arbeitern der techniſchen Be
triebe und von 8--15 Mark bei den Straßenarbeitern.
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Verſchiedene Vachrichken

Zeitgemäße Aufforderung
Der Jnnungsausſchuß einer thüringiſchen Stadt

richtet an alle Käufer und Konſumenten die dringende
Aufforderung zur Beachtung folgender Kriegsgebote:

1. Gib Deine Beſtellungen rechtzeitig auf, be-
willige angemeſſene Lieferfriſten!

2. Zahle Deine Rechnungen bar, vermeide Kauf auf Borg!
Verzicht in kleineren Geſchäften auf Zuſendung der Waren
inz Haus!

Schafſtädt, 19. Dez. (Die Zuckerfabrik) r
beitete in der abgelaufenen Kampagne 461 000 Zentner Rüben
gegen 471 000 Zentner im Vorjahre.

tzk. Weimar, 19. Dez. (Vorſicht.) Zwei unbekannte
Spitzenhändlerinnen (vermutlich Zigeunerinnen) haben
kürzlich in Weimar mit Spitzen hauſiert und dabei den Frauen
„wahrgeſagt“. Zu letzterem Zwecke ließen ſie ſich an einer
Stelle das ganze Geld zeigen und entwendeten dabei
mehrere Hundert Mark in Papiergeld. Da es nicht aus-
eſchloſſen iſt, daß ſie auch anderwärts ſolche Manöver ver-
uchen, ſei vor den Gaunerinnen gewarnt. Die ein

iſt ettva 45 bis 50 Jahre alt, die andere etwas jünger.
tzk. Weida, 19 Dez. (Beim Rodeln verunglückte)

in Culmitzſch das fünfjährige Töchterchen Hilde-
gard des dortigen Viehhändlers Ernſt Hildebrand. Die
Kleine fuhr mit ihrem älteren Bruder eine ſteile Straße herab
und gerade in das Poſtgeſchirr hinein. Während der Knabe
durch rechtzeitiges Abſpringen mit dem Schrecken davon kam,wurde das Mabchen durch Huftritte des Pferdes am Kopfe ſo

ſchwer verletzt, daß ſich die ſofortige Ueberführung in die Klinik
nach Jeng nötig machte. Leider ſoll wenig Hoffnung
beſtehen, das Kind am Leben zu erhalten.

Düben, 18. Dez. (Ein unterirdiſcher Gang.)
Hier wurde die überraſchende Entdeckung gemacht, daß ein unterirdiſcher Gang vom Schützenhaus gä gel in ſüdlicher Rich
tung führt. Der aus gebrannten Mauerſteinen ſorgfältig her-
geſtellte Bau iſt 2 Meter hoch und 216 Meter breit. Bei der Ent
deckung. ſpielte der Zufall mit, indem das flache Gewölbe an der
Stelle, wo der Weg nach der Schäferwieſe über den Gang führt,
einbrach. Durch die Entdeckung wird die Sage wahrſcheinlich, daß
von dem Dübener Amt ein Gang unter der Mulde hinweg nach
dem Schnaditzer Schloſſe führen ſoll. Vielleicht ſteht der jetzt
entdeckte mit jenem in Verbindung.

Ar
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Nachdruck verboten.

Der Glücksbecher von Willerſtein
52] Kriminalroman von A. von Panhuys

„Jch danke Jhnen, Komteſſe, für die Liebenswürdigkeit
Jhres Beſuches,“ ſagte er und neigte ſich tieft.

„Wenn Sie einmal in die Nähe von Willerſtein kom-
men, Herr Hammerſchlag, ſo gehen Sie uns, bitte, nicht
vorüber,“ rief der Graf, während ſich die Pferde ſchon in
Bewegung ſetzten.

Die Antwort des Zurückbleibenden verklang im Räder-
rollen.

darüber nach, was Lorenz Hammerſchlag ſo jäh und ſelt-
ſam veränderte. Wie hatten ſeine Augen heute vormittag
geſtrahlt, da er ſie wiedergeſehen, wie froh und heiter hatte
er ſeine Beſucher, die er ſich ſelbſt abgeholt, durch die vielen
Räume ſeines prächtigen Hauſes geführt. Als ginge ſie
geradenwegs ins Glück, ſo war ihr zumute geweſen, und
ihr Herz hatte in ſüßbanger Erwartung geſchlagen.

Und dann vollzog ſich der unvermittelte Umſchlag,
dann geſchah das Unbegreifliche, Lorenz Hammerſchlag
ward kalt und förmlich und als ſie ſchied, zog kein lieb-

Auf Wiederſehen!“ hinter ihr her wie ein Sehn-
Sruf.
Man ſchied, wie eben höfliche, glatte Menſchen ſcheiden,

von denen der eine den anderen nichts kümmert. Unfaßbar
war die Wandlung, die mit dem Manne vorgegangen, und
es tat weh, daran zu denken.

Der Graf ahnte beinahe, was in Anne vorging, und
er achtete ihre Schweigſamkeit. Nicht daran rühren! nahm
er ſich vor, das kommt alles von ſelbſt zur Ruhe, und er
freute ſich, ſeines Einfalls von vorhin, Annes alten, nicht
im geringſten ernſt gemeinten Ausſpruchs gegen Lorenz
Hammerſchlag Erwähnung getan zu haben. h

Er war ja nicht eigentli chadelsſtolz, aber ſchließlich
dünkte ihn ein Mann, der aus einer kleinen Altſtadtgaſſe
ſtammte, nicht der Schwiegerſohn, wie er ihn ſich wünſchte.
Wenn er nicht noch rechtzeitig das Bollwerk errichtet, dann
n Lorenz Hammerſchlags Laune nicht ſo ſchroff ver
ände

NMalvine von Brinkens Mißtrauensaugen hatten ſich
nicht verguckt, darüber war er ſich jetzt vollſtändig im
klaren, und jedee Zweifel in ihm, ob ſich die beiden
Menſchen, die ſich eben ſo kühl getrennt, liebten, war ver
ſtummt. Aber er mußte dieſer Liebe einen Riegel vor
ſchieben, es war gewiſſermaßen ſeine Pflicht geweſen.

Noch keine HettingenWillerſtein hatte einen Bürger
lichen geheiratet, das war einfach ein Unding. Und Anne
war die letzte des alten Geſchlechte, ſollte ſie zugleich die
erſte ſein, die uralte Traditionen umwarf?

Nein, es war gut ſo, wie es kam, und wenn er mit
durchſtrAnne jetzt ein bischen die Welt eifte, dann würde ſie

Anne ſaß ſtumm neben dem Vater und ſie grübelte

vergeſſen, und der kleine romantiſche Liebesanfall lag bald
hinter ihr wie eine Kinderkrankheit. Nur nicht daran
rühren, ſo lange die Wunde noch friſch iſt.

Am nächſten Morgen, in aller Herrgottsfrühe, reiſten
Vater und Tochter weiter nach Köln und von da nach
Rotterdam.

Nachdem der Graf und Komteſſe Anne ſein Haus ver
laſſen, wanderte Lorenz Hammerſchlag ruhelos durch all die
Räume, durch die er noch vor kurzem ſeine beiden Gäſte ge
führt. Er ſuchte förmlich Annes Spuren und erinnerte
ſich mit einem ſeltſam wehmütigen Gefühl, wie lange das
ſchöne Mädchen in dem Zimmer mit den blauſeidenen
Möbeln verweilt.

Die zarte hübſche Einrichtung hatte ihr Wohlgefallen
erregt, und er war darüber voll Freude geweſen, denn die
Einrichtung war erſt in ſein Haus gebracht worden, nach-
dem er Annes Kommen erwartet.

Für ſie, nur für ſie hatte er das entzückende blau
ſeidene Neſtchen hergerichtet.

Sie ſollte Vergnügen daran finden, und wie eine leiſe
holde Ahnung war der Gedanke in ihm geweſen: Hier in
dem blonden Zimmerchen will ich ihr von meiner Liebe
ſprechen.

Keine Minute hatte er daran gezweifelt, Anne liebe ihn.
„Jch will kommen!“ Die Worte waren ihm nachge-

klungen, ſeit er Willerſtein verlaſſen, wo er ging und ſtand.
Und nun?
Vüſſten lagen, wo er Roſengärten geſehen. Anne liebte

ihn nicht, ſonſt hätte ſie nun und nimmer ſo hochfahrende
Aeußerungen gemacht. Es war ein Glück für ihn, daß ihm
der Graf noch zufällig die Aeußerung hinterbrachte, ſonſt
hätte er ſich ſelber ein ſtolzes und auch mitleidiges „Nein“
aus des Mädchens Munde geholt.

Jn dem Zimmer mit den blauſeidenen Tapeten machte
er Halt, es zog ihn beſonders dahin. und lange ſaß er
ſinnend auf einem Seſſelchen und verlor ſich in allerlei Ge
danken, die ihn immer unfroher machten. Ein herrlicher
Traum, den er geträumt, war zu Ende, und die liebliche
Anne war im Herzen eine ehrgeizeg hochfahrende Dame, die
bei der Liebe, ehe ſie ihr Herz in Mitleidenſchaft zog, erſt
aufragte, ob ſie für Gegenleiſtungen auch mit einer ge
ſchloſſenen Krone entlohnt würde.

Da drüben in der weißen Truhe mit den überreichen
Beſchlägen ſtand der Becher, den ein alter Goldſchmied als
getreues Abbild des Glücksbechers von Willerſtein ge-
ſchaffen, und er hatte, einem lieben Gedankengang nach-
gebend, faſt gemeint, dieſer Becher ſollte den Hommerſchlags
ſo eine Art Glücksſymbol werden, wie es der echte für die
Familie Zettingen-Willerſtein geworden.

Schöne, heimliche Hoffnungen hatte er an die'en Ge
danken angeſponnen, und nun war der Traum zerriſſen wie
ein allzu dünnes Eeſpinft. Die grobzupackenden Hände der
Wirklichkeit hatten ihn zerriſſen.

es ſollte bei ſeinem Vorhaben bleiben, er
Anne

Keine wunderholde Frau würde hier in dem Raume
hauſen, und niemand würde je nach dem altgoldenen Becher
greifen, wenn er es nicht tat.

Er würde einſam bleiben ſein Lebelang, denn das
Mädchen, das er begehrte, forderte höheren Preis, als er
jemals zu zahlen imſtande war.

Wie lauſchig und anheimelnd das Zimmerchen war,
und doch, ihm ſchien es beinahe unheimlich, hier würde er
immer Anne ſehen müſſen und ihrer gedenken.

Dies Zimmerchen hätte ſein erſtes Geſchenk für ſie
ſein ſollen. Lorenz Hammerſchlag erhob ſich und durch-
querte mit haſtigen Schritten den Roum, deſſen Fußboden
ein leicht verblichener Teppich deckte. Dieſe Einrichtung
mußte wieder aus dem Hauſe, und je eher, deſto beſſer.
Wozu ſollte er ſich quälen, denn er wußte es im voraus, ſo
lange dieſe Möbel hier in ſeinem Hauſe ſtanden, ſo lange
würde er das Zimmerchen aufſuchen, um an Anne zu
denken und ſich auszumalen, wie alles hätte kommen können.

Die Einrichtung zu verkaufen, widerſtand ihm, und wie
er ſo hin- und hergrübelte, durchzuckte ihn plötzlich ein
eigenartiger Gedanke.

Anne ſollte die Möbel haben, ſie hatten ihr ge
fallen, er wollte ſie ihr zur Verfügung ſtellen. Wollte ſie
ihr als Geſchenk bieten.

Aber ſie würde das Eeſchenk nicht annehmen, deſſen
konnte er ſchon im voraus ſicher ſein. Und trotzdem, den
Verſuch mußte er machen, vielleicht gelang er, und ſie nahm
doch an, was er ihr bot. Anne 'ollte das blauſeidene
Zimmer haben, es war der rechte Rahmen für ihre Geſtalt,
ihr ſüßes feines Antlitz.

Oh, dieſes zarte Geſicht, um das ſich die kupfern blin-
kenden Haare lockten.

Sehnſucht und Schmerz rangen in ſeinem Jnnern. Er
vergegenwärtigte ſich das ſchöne ſchlanke Mädchen und ihm
war es, als fiele plötzlich jedes Bongen von ihm ab.
Komteſſe Anne war nicht ſtolz und hochmütig, Augen wie
die ihren konnten nicht trügen. Und Liebe, Liebe hatte er
doch in ihren Augen zu leſen geglaubt.

Herrgott vielleicht war er ein Tor geweſen, hatte eine
leichte Uebermutsbemerkung, die ihr Vater im Scherze
ausgeplaudert. tragiſch genommen.

Wie traurig ſie ihn beim Abſchied angeſchaut hatte.
Seltſam, wie ſich plötzlich Zweifel herzudrängten, um

ihn zu quälen.
Endlich aber rang er ſich zum Entſchluſſe durch. Ja,

bot Komteſſe
die Möbel an, aber gleichzeitig würde er ſein

r ſo abfaſſen, daß die Komteſſe wußte, weshalb er
rt.

Lippen gebracht. Sein Schickſal leste er damit in ihre Hand.
das er ſich zu ſprechen geſehnt, nicht über die

Großäugia erwechte die Hoffnung in ihm.
In einigen Wocken, wenn er den Grafen und Komteſſe

Anne von der Hollandreiſe zurück wußte, wollte er den

Brief Schlußichreiben, in einigen tolat.)
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Aus Halle und Umgebung
Halle, den 20. Dezember

Die Beſitzſteuer- und Kriegsſteunererklärungen
der Einzelperſonen,

die in der Zeit vom 4. Januar bis 15. Februar 1917 über
den am 31. Dezember 1916 vorhandenen Beſitz an eigenem
Vermögen abzugeben ſind, unterſcheiden: Grundvermögen,
Betriebsvermögen, Kapitalvermögen.
Als Grund vermögen gelten: A. Grundſtüche (Ge-

bäude und Liegenſchaften) ausgenommen Grundſtücke, die dem
Betriebe des Bergbaues oder eines Gewerbes gewidmet ſind.
Bei land oder forſt wirtſchaftlichen oder Gärtnerei-Grundſtücken
ſind die Betriebsmittel (lebendes und totes Jnventar) im Werte
mitzuberückſichtigen. B. Berechtigungen, für welche die auf
Grundſtücke beziehenden Vorſchriften des bürgerlichen
gelten, z. B. Erbbaurecht, Erbpachtrecht, Bergwerkseigentum.

Als Betriebsvermögen (ſoweit nicht ſchon beim
Grundvermögen enthalten und angegeben) gelten: A. Betriebs-
kapital, das dem Betricbe der Land oder Forſtwirtſchaft oder
der Gärtnerei auf fremden Grundſtücken gewidmet iſt. B. Ver
mögen, das dem eBtriebe des Bergbaues oder eines Gewerbes
gewidmet iſt, einſchließlich der dem Betriebe dienenden eigenen
Gebäude, Grundſtücke oder Berechtigungen. Der Vermögens
feſtſtellung kann für Betriebe, bei denen regelmäßige jährlicheMWichinſe battfinden, der Vermögensſtand am luſſe des
betzten Wirtſchafts oder Rechnungsjahres zugrunde gelegt wer
den. Demgemäß iſt bei dem Betriebsvermögen eine ent
ſprechende Angabe erforderlich. Der Steuerpflichtige hat, wenn
er das letzte Wirtſchafts- oder Rechnungsjahr zugrunde legt, den
Abſchluß für das betreffende Jahr der Steuererklärung beizu
fügen und die bis zum geſetzlichen Stichtag eingetretenen Ver
ſchiebungen zwiſchen dem im Betrieb angolegten Vermögen und
dem ſonſtigen Vermögen des Steuerpflichtigen zu berückſichtigen
Der Steuerpflichtige kann beantragen, daß bei den Grundſtücken
anſtatt des gemeinen Wertes (Verkaufswertes) die
koſten (F 30 des Beſitzſteuergeſetzes) bezw. daß anſtatt des
tragswertes der gemeine Wert 31 des Beſitzſteuergeſetzes) zu
grunde gelegt wird.

Das Kapitalvermögen umfaßt das geſamte ſonſtige
Vermögen (außer Renten und anderen wiederkehrenden Nutzun
gen und Leiſtungen) nämlich: ſelbſtändige Rechte, z. B. Verlags-
oder Patentrechte, Kapitalforderungen aus Anleihen oder Schuld
verſchreibungen der Staaten, Gemeinden und anderer öffent
licher Verbände, Eiſenbahn und Jnduſtrie-Obligtaionen, Pfand
briefe, Hypotheken, Grundſchuldforderungen uſw., Aktien, Kuxe,
Geſchäftsanteile uſw., bares Geld, Banknoten uſw., noch nicht
fällige Anſprüche aus Hebens, Kapital- oder Rentenverſiche
rungen. Dieſe Anſprüche ſind zu berechnen mit zwei Drittel
der Summe der bisher gezahlten Prämien oder Kapitalbeiträge
oder mit dem Rückkaufswerte.

Jn Abzug zu bringen find die Kapitalſchulden, ſoweit ſie
micht ſchon bei Berechnung des Betriebsvermögens berückſichtigt
ſind. Nicht abzugsfähig ſind Schulden, die zur Beſtreitung der
laufenden Haushaltungskoſten eingegangen ſind, ſowie Schulden
und Laſten, welche in wirtſchaftlicher Beziehr zu nicht bei
tragspflichtigen Vermögensteilen ſtehen. Betre der Renten
uſw. hat der Steuerpflichtige genaue Auskunft zu geben über
folgende Punkte: Gegenſtand und Rechtsgrund des Anſpruchs
pder der Verpflichtung, Geldwert der einjährigen Hebung oder
Leiſtung, Name und Wohnort des Verpflichteten, des Berechtig
ten, genaue Angabe des Zeitpunktes oder Ereigniſſes, mit deſſen
Eintritt der Anſpruch oder die Laſt wegfällt. Des weiteren
werden, wenn Anſpruch oder Laſt vom Leben einer Perſon ab-
hängt, genaue Angaben über Name, Wohnung, Lebensalter
dieſer Perſon verlangt.

Weitere Angaben betreffen: die r bezw.Herkunft des angegebenen Reinvermögens, die Höhe des An
fangsvermögens auf Grund des Wehrbeitrag-Veranlagungs
beſcheides, geſonderte Angaben für die Kriegsſteuer, wo
bei u. a. anzugeben iſt, wieviel von dem angegebenen Reinver-
mögen durch Erbanfall uſw., als Kapitalauszahlung aus einer
Verſicherung, durch Schenkung erhalten, wieviel aus der Ver
äußerung ausländiſchen Grund oder Betriebsvermögens uſw.
erzielt, wieviel zu Schenkungen, zum Erwerb von Schmuck und
Luxusgegenſtänden aufgewendet iſt. Von Beitragspflichtigen,
deren Vermögen den Betrag von 100 000 Mark nicht überſteigt
und die gemäß S 27 Abſ. 1 des Beſitzſteuergeſeßes (geſetzlicher
Unterhalt von Kindern) auf Errmäßigung der Steuer Anſpruch
haben, ſind Zahl und Alter der in Betracht kommenden
minderjährigen Kinder anzugeben.

Wegen Erhöhung der Fleiſchmengen in der Provinz Sachſen
hat der Abgeordnete Delius in den letzten Tagen nochmals eine
Rückſprache mit dem Vorſitzenden der Landesfleiſchſtelle, Unter
ſtaatsſekretär Dr. Göppert, gehabt. Der Unterſtaatsſekretär gab
zw. daß die Fleiſchverteilung in der Provinz Sachſen unbefrie-
igend ſei, und verſprach, demnächſt in die Proving einen Regie

rungskommiſſar zu entſenden, der mit den in Frage kommenden
Gemeindebehörden über Abhilfemaßregeln beraten ſoll.

Der Zuckerrübenpreis
Die Vertreter des Verbandes mitteldeutſcher Handelskam

mern, der Zuckerinduſtrie und Landwirtſchaft beſchloſſen in einer
in Magdeburg abgehaltenen Verſammlung nach lebhafter Be
ſprechung der Zuckerfrage, eine Eingabe an die Regie
rung zu machen, in der die Notwendigkeit einer Erhöhung
des Rübenpreiſes auf drei Mark für den Zent-
ner betont wird, da ſonſt ein ſtarker Minderanbau un
ausbleiblich ſei.

CLandwirtſchaftliches
Erfolgreiche Förderung unſeres Gemüſeanbaues

Zur Förderung unſerer Gemüſeerzeugung und zur Her
ſtellungl einer engeren Beziehung zwiſchen EGrzeuger und Ver-
bvaucher wurde im Frühjahr dieſes Jahres die Kriegsgemüſe-
bau und Verwertungs- Geſellſchaft ins Leben gerufen, an der
Stadtgemeinden, Großkonſumgenoſſenſchaften, Konſervenfa-
briken, Produgenten und Gemüſehändler aus allen Teilen des
Reichs beteiligt ſind. Die Geſellſchaft konnte in der Zeit vom
1. März bis 30. November d. Js einen Umſatz von 304 224
Zentner Gemüſe im Werte von 1,7 Millionen Mark erzielen.
Um nun im nächſten Jahre ihre Tätigkeit ſoweit als irgend
möglich auszudehnen, hat die Geſellſchaft ſich jetzt an alle Land
wirtſchaftskammern und die beſtehenden Gemüſebauvereine mit
verſchiedenen Anregungen gewendet, deren Ziel es iſt, für den
von unſerer Landwirtſchaft bisher noch nicht ausreichend ge
würdigtn Teil unſerer Volksernähung ein geſteigertes Intereſſe
bei den Erzeugern zu erwecken. Die Geſellſchaft erbietet ſich,
durch Vertreter in größeen Verſammlungen Vorträge halten zu
laſſen und praktiſche Landwirte zur Beratung für den Anbau
zu entſenden. Auch zuverläſſiges Saatgut wird den Züchtern
zu Schon jetzt ſchließt die GeſellſchaftGemüſelieferungsverträge mit Landwirten ab, in denen der

ſeine Gemüſeerzeugung zur Verfü-

a e mi irhe wiſa den Vertragſchließenden; ſie über
r Ueber die zu

Se n Bereinteruag ge
Vertaufspreiſes und er

hahlenden Preiſe wird

Gntſcheidung darüber trifft die Reichsſtelle fü

Wer Die Anbauergebniſſe der Reismelde
ſchreibt unsz: dieſem Jahre ſind an etwa tauſendverſchiedenen Stellen im Reich Anbauverſuche mit t ge

macht worden, jener Getreidepflange, die in einer Reihe ſüdame
rikaniſcher Länder das wichtigſte Nahrungsmittel der Bevölkerung
liefert, und die auch in Deutſchland anbaufähig iſt, da in Ame
rika noch in einer Höhe gedeiht, in der Roggen und Gerſte nicht
mehr angebaut werden können. Die Frucht der Reizmelde iſt ein
vollkommener Erſatz für Reis, den

für die e des Anbaues iſt naturgemäß die Ertraz

dieſen Anbauverſuch gewählten Pflanzweite müßte ſich auf
Morgen ein Ertrag von 25 Zentner ergeben. Nun wird man mit
einem ſo hohen Ertrage im Großbetriebe nicht rechnen können.
Aber wenn man auch nur 12 Zentner vom Morgen erntet, dann
übertrifft dieſe Ernte an Geld- und Nährwert die unſerer
Eetreidearten, da mit einem Verkaufspreis von 25 bis 30 Mark
für den Zentner beſtimmt zu rechnen iſt. Es wäre ſehr erfreu-
lich, wenn der Krieg dazu führen würde, dieſe Kulturpflange,
deren reiche Ernte ein ſo hochwertigez Nahrungsmittel liefert,
in Deutſchland heimiſch zu machen.

Vermiſchtes
Ein Ranubmord in Berlin

Jn der NMatternfſtraße in Berlin iſt allem Anſchein nach Fe
reits am Sonnabend Abend ein Raubmord begangen worden.
Jm Hauſe Nr. 5 fand man Dienstag vormittag nach Oeffnen
des Ladens durch den Hauswirt die am 12. Juli 1867 zu Bara
nowen im Kreiſe Sensburg geborene Kohlenhändlerin Auguſte
Kueßner tot auf. Sie lag auf dem Gange, der ſich zwiſchen
dem en und ihrem Berliner Zimmer, das nach dem Hof zu
537 iſt, befindet, am Boden. Allem Anſchein nach iſt die

ohlenhändlerin in dem Augenblick niedergeſchlagen worden, als
fie mit einem gefüllten Sack auf dem Rücken nach vorn in den
Laden gehen wollte. Ein alter Schreibſekretär war geöffnet. Die
verſchiedenen Fächer ſind herausgezogen und der Jnhalt iſt durch
wühlt. Auch der Kleiderſchrank ſteht offen, dagegen iſt das Beit
vollkommen unberührt. Nach dem Gutachten des Gerichtsarztes
Medizinalrat Dr. Stürmer iſt die Frau zunächſt niedergeſchlagen
und dann mit einem Strick erwürgt worden. Der Mörder muß
mit ſeinem Opfer einen ſchweren Kampf gehabt haben, da Fräu-
lein Kueßner eine überaus robuſte Perſon geweſen iſt. Auf der
Exgreifung des Raubmörders hat das Polizeipräſidium eine Be
lohnung von 1000 Mark ausgeſetzt. Sehr wichtig wäre es, wenn
ſich der Beſitzer des Sackes meldete, auf dem die Leiche der
ermordeten Kohlenhändlerin lag. Daß der Laden am Sonntag
und Montag geſchloſſen war, fiel nicht beſonders auf, weil die
Kohlenhändler bei der augenblicklichen Kohlenknappheit ihre Ge
ſchäfte nur dann zu öffnen pflegen, wenn ſie Kohlenvorräte
haben. Alle Perſonen, die noch am Sonnabend abend bei der
Frau gekauft haben, ferner ihre Verwandten und auch die Leue,
mit denen ſie Verkehr unterhalten hatte, werden gebeten, ſich auf
dem Polizeipräſidium zu melden, da ihre Bekundungen vielleicht
auf die Spur detz Täters führen könnten.

Großer Eiſenbahnunfall
Krefelb, 19. Dezember. (Amtlich). Auf dem Bahnhof Kre

feld-Linn ereignete ſich am 18. Dezember gegen 6 Uhr in großer
Eiſenbahnunfall. In einer in einem Nebengleis fahrenden Ran
gierabteilung entgleiſte ein leerer Güterwagen, der in die Dr tht
leitung der Weichen und Signale geriet. Dadurch wurde das
Einfahrtſignal ohne Mitwirkung der Beamten auf Fahrt gezogen
und die Weich umgelegt. Jm ſelben Augenblick fuhr der von
Uerdingen kommende Güterzug 6274 auf das Signal hin in ein
falſches Gleis ein und ſtieß auf den in dieſem Gleis haltend n
Güterzuge 6311 auf. Durch den heftigen Zuſammenvrall wurden
ein Zugführer getötet, zwei Zugbedienſtete ſchwer und
mehrere leicht verletzt. Außerdem entgleiſte eine Anzahl
Wagen und wurde beſchädigt. Der Sachſchaden iſt verhältnis-
mäßig gering. Eiſenbahnbedienſtete kommen für die Schuldfrage
nicht in Betracht. Der Güterzugbetrieb iſt einige Stunden
geſtört.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 19. Dezbr. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für

Geld BriefNewYork 5.602 5.64Holland 239Dänemark 163 163Schweden 171*. 172,Norwegen 165 165*Schweiz 1167/ 1172Oeſterreich- Ungarn 6405Bulgarien 79 80
Berliner Börſenſtimmungsbild

Berlin, 19. Dezember. Bei ruhiger, abwartender Haltung
lieben die Kursſchwankungen der Börſe nur geringfügig. Jm

allgemeinen ließ ſich eine Befeſtigung erkennen. Beſonders galt dos
für Rüſtungswerte und Kohlenaktien. Die anfängliche Beſſerungder Schiffahrtsaktien wich ſpäter einer keichten Abſchwächung.

Pring Heinrich-Bahn- Aktien zogen auf günſtige Dividendenge-
rüchte etwas an. Am Anleihemarkt zeigte ſich Nachfrage für
Japaner. Ferner entwickelte ſich in 3- und 3zproz. Reichs
anleihen etwas Geſchäft.

Produktenbericht
Berlin, 19. Dezember. Obwohl die n

Witterung für den Transport von Rüben zu mancher Beſorgnis
Anlaß gibt, ſo ſuchen die doch gu um die
re e v h nkelrübene g hren, »inigermaßen iedigen zu können. 1 blete e ar e h h de gehen

chte Nachfrage fü i gſo daß nur wenige Geſchäfte zuſtande kommen.
nd 77 r

Weber Trübe.

über den Nachlaß desKonkursergebniſſe. Jm Konkurſe
Ziegeleibeſitzers Otto Lange zu Prittigt find 7948, M
verfügbar, während die Forderungen 11 716,48 Mk. betragendem Konkurſe über das Vermögen der verw. Fabrikbeſiger

argarete Zaſtrow geb. v. Siedmogrodski in Witten,
berg (in Firma H. belaufen ſich die Schulden auf
so 987 0 Mk. imd die Aktiven auf 16 473,04 Mk. Der Korn
kurs über das Vermögen des Kaufmanns Fritz Fügemann
im H h le weiſt bei der L n eine Reſtſumme

R.

m

Letzte Telegramme
Frankreich und die Beantwortung der deutſchen Friedensnote

l i t r er zufolgenimmt in aukre e Bewegung zu der zwortung der Friedensnote der Mittelmahhte e Beant

Gewaltige Stürme an der italieniſchen Front
Berlin, 20. Dez. An der italieniſchen Front wütenverſchiedenen Morgenblättern zufolge gewaltige Stürme,

Unnunterbrochenes Schneetreiben im Thüringer Walde
Berlin, 20. Dez. Jm Thüringer Walde herrſcht

den Morgenblättern zufolge ununterbrochenes Schnee-

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags Ausgabe enthalten.

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 19. Dezember 1916,

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht
Auf beiden Somme-Ufern wurde das Geſchütz

und Minenwerferfeuer vorübergehend lebhafter.
Nordweſtlich und nördlich von Reims ſind fran-

zöſiſche Abteilungen, die nach kurzer Feuer
vorbereitung gegen unſere Gräben vorgingen, zurück
getrieben worden.

Heeresgruppe Kronprinz
Am Nachmittag ſteigerte ſich auf dem Oſt ufer der

Maas der Feuerkampf.
Die Franzoſen griffen den Foſſes- Wald an. Die

vor unſerer Stellung liegende Chambrettes-Ferme
blieb nach Nahkampf in ihrer Hand; an allen anderen
Stellen der Angriffsfront wurden ſie abgewieſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Front des GeneralfeldmarſchallsPrinz Leopold von Bayern

Südlich des Narocz-Sees und ſüdlich der Bahn
Tarnopol-Zloczow nahm zeitweilig die Artillerie
tätigkeit zu.

Front des Generagaloberſt
Erzherzog Joſeph

Am Gutin Tomnatek in den Waldkarpathen
wurden ruſſiſche Patronillen, an der Valeputna-
Straße Angriffe eines ruſſiſchen Batagillons abge
ſchlagen.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

v. Mackenſen
Bei Teilkämpfen wurden in den beiden letzten Tagen

über 1000 Ruſſen und Rumänen gefangen
eingebracht und viele Fahrzeuge meiſt mit Verpflegung
beladen- erbeutet. Jn der Nord- Dobrudſcha hat
der Feind ſeinen Rückzug über zwei ausgebaute Stel
lungen hinaus nordwärts fortgeſetzt. Die Armeeen
dringen gegen die untere Donau vor.

Mazedoniſche Front
An der Struma Patrouillenunternehmungen, die

für die bulgariſchen und osmaniſchen Truppen günſtig
ausgingen.

Der Erſte Generalquarlkiermeiſter
Ludendorff.

Der franzöſiſche Heeresbericht
vom 18. Dezember nachmittags. Südlich von der Somme wurde
eine feindliche Abteilung, die ſich den franzöſiſchen Linien
ſüdöſtlich von Bern h zu nähern verſuchte, mit Handgranaten

r Auf dem rechten Ufer der Maas machten die
utſchen a in dem geſtrigen Bericht gemeldeten Artillerie-

h abends einen heftigen Gegenangriff auf die neuen
v Stellungen. Es gelang nur an einem Punkt

ierei Chambrettes Fuß zu faſſen, deren nächſte Um
gebung die Franzoſen weiter beſetzt halten. Die Zahl der von
den Franzoſen gemachten und jetzt Heehlten Gefangerien beträgt
11 387, darunter 284 Offigiere. s erbeutete oder mMaterial umfaßt 115 Gechuve, 44 Minenwerfer und 107 Ma-

ſchinengewehre. Sonſt war die Nacht ruhig.
Vom 18. Dezember abends. Südlich der Somme ziemlich

lebhafte Tätigkeit beider Artillerien im Abſchnitt von La
Maiſonnette. Morgens gegen 4 Uhr wurde eine feindliche
Abteilung, die einen Handſtreich auf unſere Gräben ſüdlich von
Fresnes verſuchte, mit Handgranaten zurückgetrieben. Auf
dem rechten Ufer der Maas haben unſere Truppen in einem leb
haften f den Feind von Chambreſtes-Farmurückgetrieben, die wir von neuem ganz beſetzt halten. Wir

n zwei Maſchinengewehre erbeutet. Zeitweilig ausſetzende
Beſchießung auf der übrigen Front. Ein feindlicher Fleiger
Vgre fünf Bomben auf Alt-Thann, ohne Schaden anzu
richten.
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Wetterbericht
n reren Teile Deutſchlands nahmen geſtern die Nieder

ſchläge im Laufe des Ia ab, und abends trat Aufklaren ſo
wie ſtellenweiſe ſtärkere Nebelbildung ein. Heute iſt der Him
mel wieder all in mit Nebelgewölk bedeckt, und im Süden
iſt erneut gefallen. Die Temperatur iſt faſt überall
etwas unter den Gefrierpunkt geſunken. Ausſichten
n Rtttwog Meiſt trübes Wetter mit Schnee, leichter
roſt. t

fur den de Verantwertlich:
itiſchen Teil i. V.: Dr. Sin roving, Börſenund Handeldteil: M. Sbeling; far G 2 i

e e e e e en nDr. nze O.in Halle (Saale),
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